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Haben Sie eine körperliche 
Behinderung und lassen sich  
nicht gerne hindern? Suchen  
Sie nach neuen Möglichkeiten, 
Ihr Leben zu gestalten? Brauchen  
Sie Unterstützung, schätzen aber 
trotzdem das selbstbestimmte  
Sein? Dann sind Sie bei uns richtig. 

Perspektiven schaffen

Wohn- und Arbeitsplätze im WBZ

Cornelia Truffer WOHN- UND BÜROZENTRUM
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Wir bieten Wohn- und Arbeitsplätze 
– interne und externe Wohnpflege mit Betreuung
– Arbeits- und Beschäftigungsplätze 
– Wohntraining 

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann 
kontaktieren Sie uns. Wir freuen uns auf Sie. 
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Liebe Leserin, Lieber Leser

Inklusion ist einfach anstrengend. Wie tief in unse-

rem Denken das separative Vorgehen verwurzelt ist! 

Kategorisieren, zuteilen und mit einem passenden 

Etikett versehen. Und alle bleiben in ihren Schubla-

den – etwas langweilig, aber auch bequem. Die Bar-

rierefreie Kommunikation ist ein gutes Beispiel dafür 

(siehe Seite 12/13). Alle möchten am liebsten so 

reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist und 

damit auch verstanden werden. Schon hochdeutsch 

finden wir anstrengend. Jetzt auch noch langsam 

und deutlich für Hörbehinderte, Visuelles beschrei-

bend für Sehbehinderte und Leichte Sprache für Lern-

behinderte. Und dann gibt es erst noch Unterschiede 

. . . Und genau darum geht es: Unterschiede wahrneh-

men, mitdenken und einbeziehen. Offenheit erweitert 

den Horizont - Schubladen öffnen und sich überra-

schen lassen ist interessant!

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen schöne Weihnach-

ten und ein glückliches Neues Jahr und mit dem vor-

liegenden Handicapforum eine anregende Lektüre!

Barbara Imobersteg
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Nicht vorgesehen: Mutter mit Behinderung

Mythen, Vorurteile und ein Defizit orientierter Ansatz prägen nach wie vor die Vorstellungen, wenn es um 
die Elternschaft von Menschen mit Behinderungen geht. Erst langsam setzt ein Umdenken ein.

bim. Die gute Mutter: Sie ist selbstlos, fürsorglich und 
verständnisvoll. Sie schmeisst den Haushalt, koordi-
niert die Termine der ganzen Familie, sie bringt und 
holt und kocht stets vielseitig, gesund und schmack-
haft. Sie arbeitet Teilzeit, um den Anschluss im Berufs-
leben nicht zu verlieren, hat aber die Betreuung der 
Kinder bestens organisiert. Nebenher engagiert sie sich 
in der Nachbarschaftshilfe und hält ihrem Mann, wenn 
immer nötig, den Rücken frei. Sie unterstützt ihre Kin-
der bei den Schularbeiten und fördert sie mit sinnvol-
len Freizeitaktivitäten. Sie hat immer ein offenes Ohr 

und eine klare Linie. Selbstverständlich vernachlässigt 
sie auch ihr Äusseres nicht. Und so weiter. Frauen sind 
mit vielen gesellschaftlichen und persönlichen Erwar-
tungen konfrontiert, wenn sie Mütter werden. « Recht 
machen » können sie es nicht, schon gar nicht allen. 
Läuft etwas « falsch », sind sie aber die Schuldigen. 
Führt man sich diese Voraussetzungen vor Augen, er-
staunt es nicht, dass Frauen mit Behinderungen nicht 
oft Mütter werden. Es wird auch nicht erwartet von 
ihnen, im Gegenteil. 

Normalität. Ein Musical (2015), Theater HORA-Stiftung Züriwerk� Bild: Maxi Schmitz

�
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Allgemeiner Konsens ohne Realitätsprüfung
Schon vor dem Zweiten Weltkrieg wurde das Thema 
Elternschaft von Menschen mit Behinderung von den 
Ideen der Eugenik geprägt – « mangelhafte » Gene soll-
ten nicht weitergegeben werden. Dass Krankheiten 
oder Behinderungen vererbbar waren, wurde oft und 
ohne Wahrheitsprüfung einfach angenommen. Es galt 
nach dem damaligen Verständnis, « volkswirtschaftli-
che Belastungen » zu eliminieren. Auch nach der Zeit 
des Nazi-Regimes blieb die Elternschaft, insbesondere 
von Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen, un-
erwünscht. Sterilisation und die Unterbringung respek-
tive Kontrolle in geschlechtergetrennten Institutionen 
sowie die Isolation von der übrigen Gesellschaft waren 
das übliche Vorgehen. Mit der sexuellen Revolution der 
Achtundsechziger begannen auch behinderte Menschen 
sexuelle Freiheit einzufordern und nach und nach fand 
in den Institutionen und allgemein in der Gesellschaft 
ein Umdenken statt. Sexualität wurde zumindest nicht 
mehr mit allen Mitteln verhindert – dass daraus aber 
keine Schwangerschaften erfolgen sollten, war nach 
wie vor der allgemeine Konsens. Dabei prägten nicht 
nur Themen rund um das Kindeswohl, sondern auch 
die klischierten Vorstellungen von behinderten Frau-
en und schlichtes Unwissen die allgemeine Meinung. 
Weder in der Praxis noch in der Forschung wurde eine 
sorgfältige Realitätsprüfung vorgenommen. 

Die Angst, negativ aufzufallen . . .
Entschieden sich behinderte Frauen, trotz dem Ab-
raten seitens der Ärzte und des sozialen Umfelds ein 
Kind auszutragen, setzten sie sich unweigerlich einem 
grossen Druck aus, mussten sie doch nach aussen hin 
ständig beweisen, dass die bestehenden Vorurteile 
nicht stimmen. Die Angst, irgendetwas nicht zu schaf-
fen oder in irgendeiner Form negativ aufzufallen, war 
oft ständige Begleiterin- ebenso die Angst, dass Be-
hörden, Institutionen oder Fachleute ungebeten und 
eigenmächtig eingreifen würden. Oft verzichteten des-
halb behinderte Frauen lieber auf die nötige Unter-
stützung und nur selten forderten sie offensiv, dass auf 
ihre Bedürfnisse Rücksicht genommen werde. Stattdes-
sen bemühten sie sich unauffällig zu sein und dem Bild 
der idealen Mutter (das auch schon für nichtbehinderte 
Mütter eine Überforderung darstellt) möglichst nahe 
zu kommen. Mütter mit Behinderung sind deshalb bis 
heute meist still und sozusagen unsichtbar. Entspre-
chend sind nach wie vor alle Bereiche, die mit dem Ge-
bären und mit der Erziehung und Freizeit von Kindern 
zu tun haben, nicht auf deren Bedürfnisse eingerich-
tet. FrauenärztInnen und Spitäler sowie Spielgruppen, 
Kontakt- und Freizeitangebote sind für körper- und 
sinnesbehinderte Mütter meist gar nicht zugänglich.

UNO-BRK durchbricht gängige Muster 
Bei kognitiv beeinträchtigten Menschen galt im Zu-
sammenhang mit ihrer Sexualität auch nach 1968 
noch lange die Devise ‹schlafende Hunde soll man 
nicht wecken›. Mit der Normalisierungsdebatte und 
der Empowerment-Bewegung der 1980er und 1990er 
Jahren wurden aber vermehrt selbständige Wohnfor-
men mit ambulanter Assistenz umgesetzt und damit 
die freie Partnerwahl und die selbständige Gestaltung 
der persönlichen und auch der sexuellen Beziehungen 
möglich. In der Folge stieg die Anzahl der Schwan-
gerschaften und Geburten. Man wusste wenig über 
Mutter- und Elternschaft von Menschen mit kognitiven 
Beeinträchtigungen, Alternativen zu Abtreibung und 
Fremdplatzierung waren noch kaum ins Auge gefasst 
worden und selbst die fachliche Auseinandersetzung 
mit diesem Thema war geprägt von Mythen, Vorurteilen 
und einem Defizit orientierten Ansatz. Diese Vorstel-
lungen beeinflussen nach wie vor die Entscheidungen, 
wenn es um Elternschaften von Menschen mit kogni-
tiven Beeinträchtigungen geht. Allerdings werden nun 
durch die UNO-Behindertenrechtskonvention gängige 
Muster durchbrochen. Artikel 23 besagt: « Menschen 
mit Behinderungen haben das Recht, frei und verant-
wortungsbewusst selbst darüber zu entscheiden, ob 
und wie viele Kinder sie haben und dürfen nicht gegen 
ihren Willen sterilisiert werden. Menschen mit Behin-
derungen müssen Zugang zu einer angemessenen Auf-
klärung und Familienplanung haben. Menschen mit 
Behinderungen werden adäquat in ihrer Wahrneh-
mung der elterlichen Verantwortung unterstützt. Das 
Kind darf nicht gegen den Willen der Eltern von diesen 
getrennt werden; Die Behinderung der Eltern ist kein 
hinreichender Grund für einen Sorgerechtsentzug. Wie 
bei allen Kindern darf dieser nur bei einer Kindeswohl-
gefährdung vom Gericht angeordnet werden. » 
Die Behindertenrechtskonvention fordert nicht die be-
dingungslose Durchsetzung des Rechts auf Elternschaft, 
sondern plädiert für eine verantwortungsbewusste und 
freie Entscheidung. Im Vordergrund stehen deshalb die 
Schaffung entsprechender Rahmenbedingungen und 
professionelle Unterstützungsmassnahmen. Es geht 
darum, Selbstbestimmung zu ermöglichen und zum 
Treffen verantwortungsbewusster Entscheidungen zu 
befähigen. 

Quellen: «Mütter mit Behinderung», Gisela Hermes,
Bildungs- und Forschungsinstitut zum selbstbe-
stimmten Leben Behinderter, Kassel
«Geistige Behinderung und Kinderwunsch», 
Carmen Flury, Universität Zürich, 2015
«Eigentlich wollte ich Mutter werden», 
Barbara Jegen, HFS Luzern, 2014
Sepia-Studies, PD Dr. Dagmar Orthmann Bless,
Heilpädagogisches Institut der Universität 
Freiburg, 2016
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MS, Mut und Muttersein

Früher fuhr das Kind im Velo-Kindersitz mit, der auf dem Swisstrack, dem Zuggerät des Rollstuhls ange-
bracht war. Als körperbehinderte Mutter findet man immer neue, kreative Lösungen und lässt sich nicht 
vom Weg abringen. Christine Affolter gibt ein gutes Beispiel ab.

bim. Das Kind ist im Jugendalter – der selbstbewusste, 
charmante, junge Mann ist ihm schon anzusehen. 
Eben eilt er davon, um am Bankomat Geld abzuhe-
ben – die Mutter hat ihn darum gebeten. Sie sitzt im 
Garten während die Haushalthilfe noch in der Küche 
hantiert. Damit ist vorerst alles organisiert. « Eine gute 
Organisation ist etwas vom wichtigsten », sagt Christi-
ne Affolter. Sie weiss, wovon sie spricht. Seit dreissig 
Jahren lebt sie mit Multiple Sklerose (MS); sie hat in 
dieser Zeit Abitur gemacht, Medizin studiert und als 
Ärztin gearbeitet – und sie ist alleinerziehende Mutter. 

Ich bin eine Kämpfernatur
Wenn ein Baby unterwegs ist, tauchen viele Fragen 
auf, denn es gibt weit mehr Unsicherheiten als Ge-
wissheiten. Was wird das für ein Mensch sein, wie 
wird er sich entwickeln, was werden wir erleben... 
Man kann nachdenken, diskutieren, sich informieren 
und untersuchen lassen – wesentliche Fragen bleiben 
trotzdem offen. Christine Affolter hatte sich durch ihre 
MS-Diagnose mit einem Thema auseinanderzusetzen, 
das gesunde Mütter meist nicht bedenken: Werde ich 
es schaffen mit einer Krankheit – werde ich es immer 
noch schaffen, wenn sich mein Gesundheitszustand 

Christine Affolter. « Bei all dem Mist hatte ich doch immer Glück… »� Bild: Barbara Imobersteg
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verschlechtert? Und kann ich das meinem Kind zumu-
ten? Mit einer ungeplanten Schwangerschaft hat sich 
für Christine Affolter diese, letztlich unbeantwort-
bare, Frage geklärt. Das Kind war unterwegs und sie 
freute sich riesig. Kinder hatte sie sich schon immer 
gewünscht. Die Angst war – wie bei allen werdenden 
Müttern – auch da. Sie zeigte sich bei ihr in der bangen 
Frage: werde ich durchhalten bis das Kind erwach-
sen ist und werde ich mit meiner Krankheit eine gute 
Mutter sein können? Christine Affolter hatte damals 
schon viel Erfahrung. Das Medizinstudium zu absol-
vieren mit MS, mit Krankheitsschüben und Kranken-
haus-Aufenthalten, war hart und hatte sie manches 
Mal an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Es hat ihr aber 
auch die Gewissheit gegeben, dass sie das Leben mit 
MS bewältigen konnte. «Ich bin eine Kämpfernatur », 
sagt sie bestimmt. Kämpfen sei aber nicht alles, was 
es brauche, relativiert sie. Die Kreativität habe ihr ge-
nauso geholfen. Die MS, mit ihrem fortschreitenden 
Verlauf in Schüben, erfordere diese nicht nur, sondern 
lasse einem auch Zeit, immer wieder kreative Ideen 
und Mittel zu erfinden. Christine Affolter sucht immer 
das Positive. « Ich analysiere die Situation und dann 
mache ich das Beste daraus », sagt sie – als wäre nichts 
einfacher als das.

Nicht ohne Elias*
Mit der Schwangerschaft gab Christine Affolter den 
geliebten Beruf, den sie damals noch in Teilzeit aus-
üben konnte, auf. Das Kind, das Muttersein, würde all 
ihre Kraft brauchen, die ihr die Krankheit übrig liess. 
« Sicherheit hat mir mein stabiles Umfeld gegeben », 
erinnert sie sich, « ich hatte von Anfang an die volle 
Unterstützung. » Nach der Geburt wohnte sie mit einer 
Freundin zusammen und hatte eine Praktikantin als 
Alltagshilfe. Leicht war es nicht, weder die Geburt noch 
die anschliessende Baby-Zeit. Nach anderthalb Jahren 
musste sich die erschöpfte Mutter stationär erholen. 
Aber nicht ohne den kleinen Elias! Sie fand im Rehab 
Basel eine Lösung, die es ihr erlaubte , das Kind nachts 
bei sich zu haben. Sie lacht: « Bei all dem Mist, hatte 
ich doch immer Glück, so dass vermeintlich Unmögli-
ches möglich wurde. » Das Leben mit MS und mit Elias 
hat sie immer wieder mit Barrieren konfrontiert, die 
sowohl ihre Kreativität als auch ihre Kämpfernatur he-
rausforderten. Allerdings galt es auch, Vieles zu akzep-
tieren: die Abhängigkeit zu integrieren und Hilfe an-
zunehmen. Christine Affolter musste sich darin üben, 
tolerant und grosszügig zu sein. « Wenn man auf Hilfe 
angewiesen ist, laufen gewisse Dinge nicht genauso, 
wie man es möchte – das muss man aushalten, das 
musste ich lernen. » Die Unselbständigkeit hinzuneh-
men und einen sorgfältigen, wertschätzenden Umgang 
mit den Helferinnen und Helfern zu pflegen, war eine 
weitere Herausforderung.

Liebe und Geborgenheit ist das Wichtigste
Während der Kindergarten- und Schulzeit von Elias 
mussten immer wieder neue und unkonventionelle 
Lösungen gefunden werden. Kaum ein Gebäude war 
rollstuhlgängig. Christine Affolter war aber eine aktive 
Mutter, die ihr Kind, und die Elternabende besuchen 
wollte, die mithalf bei den Veranstaltungen und sich 
im Elternrat engagierte. Hingehen und die Situation 
erklären, genügte oft schon. Als das Klassenzimmer ins 
Erdgeschoss verlegt werden sollte, weil es keinen Auf-
zug gab, waren Eltern zur Stelle, um mit einer Unter-
schriftensammlung dem Anliegen Nachdruck zu verlei-
hen und sich mit der Rollstuhlfahrerin zu solidarisie-
ren. Einmal hat erst die direkte Kontaktnahme mit dem 
zuständigen Regierungsrat Erfolg gebracht. « Man darf 
keine Angst haben, an die Behörden zu gelangen », 
betont Christine Affolter. Mut ist wichtig, Mut brau-
che es immer wieder. Es gab aber auch für sie Zeiten, 
in denen sie um ihr Selbstbewusstsein ringen musste 
und sich das schlechte Gewissen breit machte. Obwohl 
die kleine Familie sehr gut eingebettet war und Elias 
dadurch viele Möglichkeiten hatte mit Freunden und 
Verwandten Ferien und Freizeit zu erleben und seine 
Aktivitäten und Interessen zu verfolgen, war die Mutter 
immer wieder verunsichert, weil sie durch ihre Beein-
trächtigungen Vieles nicht anbieten konnte. Die Angst, 
eine schlechte Mutter zu sein, holte sie immer wieder 
ein. « Dabei ist die Liebe und Geborgenheit doch das 
Wichtigste, » ist Christine Affolter überzeugt. Und die 
Liebe zu Elias war immer da, sie blieb unberührt von 
krankheits- oder behinderungsbedingten Einschrän-
kungen. Die emotionale Bindung zwischen Mutter und 
Kind blieb selbst im Krankenhaus und mit grossen kör-
perlichen Schwierigkeiten unangetastet. 

Lachen und Weinen . . .
Christine Affolter hat viel über ihre Mutter-Kind-Be-
ziehung nachgedacht. Um ihre spezielle Situation und 
sich selber sorgfältig zu reflektieren, liess sie sich auch 
psychologisch begleiten. « Reflektieren, analysieren, 
weitergehen » – das war eines ihrer Mottos. Nun ist 
Elias schon gross und es gilt, sich mit dem Erwach-
senwerden und dem Loslassen auseinanderzusetzen. 
« Die volle Krise », lacht Christine Affolter. Die Zeit der 
Ablösung ist schmerzhaft, eröffnet aber auch neue 
Möglichkeiten. Ein Lachen und ein Weinen. Wenn ihr 
Sohn selbständig ist, kann Christine Affolter wieder be-
ruflich tätig sein und der charmante junge Mann wird 
selbstbewusst seinen Weg gehen.

 * Name geändert
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Wenn Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung  
Eltern werden

Handicapforum im Gespräch mit Simone Rychard, 
Psychologin bei insieme Schweiz.

Handicapforum: Dass Menschen mit geistiger Be-
hinderung eine Familie gründen und Eltern werden 
ist eher selten. Als Leiterin der « Fachstelle Lebens-
räume » setzen Sie sich nicht nur theoretisch, son-
dern auch praktisch damit auseinander.

Simone Rychard: Ja, zurzeit begleiten wir eine Familie 
und sammeln erste Erfahrungen.

Wir?

Ausser mir als Psychologin, sind noch weitere Fachleute 
in verschiedenen Funktionen und mit verschiedenen 
Unterstützungsangeboten beteiligt. Wir arbeiten auch 
zusammen und suchen gemeinsam nach Lösungen, die 
der Familie und der jeweiligen Situation entsprechen.

Ich gehe davon aus, dass man vieles erst herausfinden 
muss, weil es ja noch wenig Erfahrungs-Wissen gibt.

Das stimmt einerseits: In der Schweiz sind mir keine 
spezifischen Angebote wie etwa die « Begleitete Eltern-
schaft » in Deutschland bekannt, das heisst, wir müssen 
alles zusammensuchen. Die notwendige finanzielle Un-
terstützung abzuklären und aufzugleisen, ist beispiels-
weise sehr aufwendig. Andererseits ist ja jede Familie 
und jede Situation ohnehin neu und es gilt herauszu-
finden, was es braucht und was angemessen ist. Kommt 
dazu, dass sich die Situation ja verändert – die Familie 
entwickelt sich, das Kind wird älter . . .

.. . können Sie denn die anstehenden Themen mit den 
Betroffenen klären? Oder wie geht das mit Menschen, 
die in ihrer Denkfähigkeit eingeschränkt sind, die nicht 
so gut reflektieren und Gespräche führen können?

Das ist eine grosse Herausforderung und für mich etwas 
vom wichtigsten: dass sich die Betroffenen Gehör ver-
schaffen können, dass sie verstehen und verstanden 
werden, bei allem, was mit diesem «Lebensraum Fa-
milie» zusammenhängt. 

Was braucht es, damit die Verständigung gelingt?

Viel Zeit, Aufmerksamkeit und Sorgfalt. Ich plane wirk-
lich viel Zeit ein für die Gespräche, denn es geht erst 
einmal darum, Vertrauen aufzubauen und eine ge-
meinsame Sprache zu entwickeln. Ich verwende die 
« Leichte Sprache», ich arbeite oft mit Bildern und 
Zeichnungen, ich suche nach dem entsprechenden 
Vokabular und ich höre aufmerksam zu und überprü-
fe meine Wahrnehmung bis ich sicher bin, dass ich 
verstehe, was von meinem Gegenüber zum Ausdruck 
gebracht werden möchte. Das ist ein spannender Pro-
zess und die Betroffenen finden dabei schliesslich ihre 
Worte, mit denen sie sich auch in der weiteren Zusam-
menarbeit einbringen können. Bei den grösseren Ge-
sprächsrunden, die ja unerlässlich sind bei den vielen 
Beteiligten, ist das auch besonders wichtig.

Weil sie sonst übergangen werden?

Es besteht zumindest die Tendenz, dass Fachpersonen 
und Angehörige unter sich diskutieren oder für die Be-
troffenen sprechen und diese einfach mal Ja sagen. Da 
muss man achtsam sein: direkt nachfragen und sich 
versichern, ob das Gesagte verstanden worden und 
nachvollziehbar ist. 

Simone Rychard: « Es geht um die Bereitschaft, sich auf Neuland  

einzulassen… ».� Bild: Barbara Imobersteg
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Können Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung 
überhaupt einschätzen, was es heisst, Eltern zu sein. 
Haben sie die nötigen Voraussetzungen, um den 
Entscheid für eine Familiengründung zu fällen?

Sie brauchen Begleitung bei diesem Entscheidungs-
prozess, bei ihrer Auseinandersetzung mit diesem 
Thema und sie brauchen Informationen, als Grund-
lage für eine verantwortungsbewusste Entscheidung. 
Natürlich wissen keine angehenden Eltern letztlich, 
was auf sie zukommt. Aber wenn die intellektuellen 
Fähigkeiten stark eingeschränkt sind, ist es wichtig, 
möglichst viele Aspekte der Elternschaft verständlich, 
und wenn möglich direkt erfahrbar zu machen. Was 
heisst es beispielsweise, Tag und Nacht ständig für ein 
Baby oder Kleinkind zuständig zu sein? Das kann man 
mit entsprechender Begleitung oder im Rahmen eines 
Trainingsprogramms ausprobieren. 

Rechnet man mit der Unterstützung der Angehörigen?

Das darf man keinesfalls. Die Angehörigen, die meist 
schon einen grossen und langjährigen Einsatz geleis-
tet haben, sollen ihre Bereitschaft zu einem allfälligen 
Unterstützungsbeitrag als Grosseltern, Tante oder Onkel 
ehrlich beantworten. Sie haben selbstverständlich das 
Recht, sich nicht – oder nur minimal – zu involvieren.

Gibt es auch Situationen, in denen man klar Nein 
sagen sollte bei einem Kinderwunsch?

Der Kinderwunsch ist nicht diskutabel – das ist ja erst 
einmal ein Bedürfnis, das soll man ernst nehmen und 
nicht totschweigen. Ob man sich den Wunsch erfüllen 
kann und soll – darüber darf weder die Gesellschaft 
noch eine Fachstelle urteilen. Elternschaft ist ein 
Menschenrecht; die UNO Behindertenrechtskonventi-
on betont ausdrücklich, dass dies auch für Menschen 
mit Behinderung gilt. Je nach Urteilsfähigkeit der Be-
troffenen, sollte der Entscheidungsprozess aber be-
gleitet werden. Es gilt auch abzuwägen zwischen dem 
Kindeswohl und dem Recht auf Elternschaft. Darüber 
muss man mit den Beteiligten sprechen – und dabei 
die möglichen Schwierigkeiten und den notwendigen 
Unterstützungsbedarf klar aufzeigen. 

Wie ergeht es denn den Kindern von Eltern mit  
kognitiver Beeinträchtigung?

Man hat noch wenige Erfahrungen, bislang gibt es 
mehr Annahmen und Vorurteile als wissenschaftliche 

Studien. Es gibt Hinweise darauf, dass den betroffe-
nen Kindern durch die Einschränkungen ihrer Eltern 
mit zunehmendem Alter gezielte Anregungen und teil-
weise auch ausserfamiliäre sozialer Kontakte fehlen. 
Zur Begleitung einer Familie gehört jedenfalls auch die 
Förderung des Kindes.

Sind die Institutionen und Fachstellen bereit, Eltern 
mit kognitiver Beeinträchtigung zu unterstützen?

Die Bereitschaft ist unterschiedlich. Sie reicht vom An-
gebot einer Begleitung in allen Lebenslagen bis zur 
Regelung, dass eine Schwangerschaft quasi als Kündi-
gungsgrund gilt. Bislang sind die Institutionen im Er-
wachsenenbereich nicht familien- respektive kindge-
recht eingerichtet. Es fehlt an Know-how, Infrastruktur 
und bisweilen auch an Geld.

Was braucht es, damit es diesem « Lebensraum  
Familie » gut geht?

Die Bereitschaft kommt zuerst, das Know-how kann 
man sich aneignen. Es geht um die Bereitschaft, sich 
auf Neuland einzulassen, das « Hilfspaket » immer wie-
der neu zu schnüren, es geht um Flexibilität und ein 
langfristiges Engagement. Eine gute Zusammenarbeit 
ist auch wichtig: die Koordination unter den vielen 
Beteiligten mit ihren verschiedenen Rollen und Funkti-
onen ist anspruchsvoll – und man darf dabei nicht ver-
gessen, dass die Familie im Zentrum steht . . . Es braucht 
auch viel Zeit, eine hohe Erreichbarkeit, Kriseninter-
ventionen, wenn es Stress gibt – und es braucht Ver-
trauen!

Viel Aufwand, viel Anstrengendes – was gibt es Schönes?

Die Freude am Kind und an der eigenen Familie! Die 
grosse Freude, die so « normal » ist, und die ich als 
Begleiterin miterleben darf.

Fachstelle « Lebensräume insieme »
Für Menschen mit geistiger Behinderung und ihre
Angehörigen in schwierigen Lebenssituationen:
www.insieme.ch/insieme/angebot/lebensraume
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Barrierefreier ÖV: langsam, aber sicher

Ende Oktober 2016 haben das Bau- und Verkehrsdepartement Basel-Stadt und die Basler Verkehrs-Betriebe 
über die nächsten Umsetzungsschritte für einen hindernisfrei zugänglichen öffentlichen Verkehr informiert. 

gm. Bei der Realisierung eines barrierefreien Öffentli-
chen Verkehrs sollen grundsätzlich niveaugleiche Zu-
gänge zu Tram und Bus geschaffen werden, damit mo-
bilitätsbehinderte Menschen die Verkehrsmittel ohne 
fremde Hilfe benutzen können. Der autonome Zugang 
erhöht nicht nur die Sicherheit und den Komfort im 
Zustieg, sondern vereinfacht auch die betrieblichen 
Abläufe, da Klapprampen nur ausnahmsweise bedient 
werden müssen. Im Juli dieses Jahres ist allerdings 
eine bedenklich Anpassung der rechtlichen Grundlage 
für den niveaugleichen Zugang erfolgt: Stufen- und 
Spaltmass wurden dabei an die europäische Norm 
angepasst, die gegenüber der vorherigen Grundlage 
eine Verschlechterung bedeutet. Das Behindertenforum 
erwartet, dass sich der Kanton und die Verkehrsbe-
triebe weiterhin an den gegebenen und machbaren 
Planungsstandards orientieren (Stufe / Spalt 5 cm / 5 cm 
oder 3 cm / 7cm) und die erweiterten Masse durch die 
EU-Norm lediglich als Spielraum für allfällige Baufehler 
nutzen.

Absolute Ausnahme
Im Rahmen der Verhältnismässigkeit sollen Haltestel-
len für Tram und Bus standardmässig einen autono-
men Zugang ermöglichen. Aus verschiedenen Gründen 
ist dies bei einer gewissen Anzahl an Haltestellen nur 
mit Teilerhöhungen, der sogenannten «Kissenlösung» 
möglich. Das ist in bestimmten begründeten Fällen 
akzeptabel. Ausnahmsweise kann bei örtlicher und 
technischer Begebenheit auch eine Ausgestaltung mit 
einer durchgängigen 20 cm hohen Haltestellenkante 
für das Tram, resp. 16 cm hohen Haltestellenkante er-
folgen. Diese Lösung muss aber eine absolute Ausnah-
me bleiben, da sie zwingend fremde Hilfe beim Zustieg 
erfordert. Nicht BehiG-konforme Haltestellen darf es 
nach der Umsetzung keine mehr geben.

Beschleunigte Planung?
Bei der weiteren Planung für den Ausbau des hinder-
nisfreien ÖVs ist der Einbezug von betroffenen Behin-
derten und ihren Vertretern für eine korrekte Einzel-
fallentscheidung wichtig. Die BehiG-Vorgaben müssen 
konsequent umgesetzt werden und zwar so, dass der 
Einsatz der finanziellen Mittel durch den entsprechen-
de Nutzen für behinderte und betagte Menschen ge-
rechtfertigt ist. Es ist unbefriedigend, dass es den Ver-
antwortlichen im Kanton wahrscheinlich nicht möglich 
sein wird, eine Umsetzung im Rahmen der zwanzig-
jährigen Frist des Bundes zu realisieren. Dieser bun-

desrechtliche Vorgabe wurde leider erst nach Jahren 
die nötigen Beachtung geschenkt. Eine beschleunigte 
Planung, wie etwa eine um ein bis zwei Jahre vor-
gezogene Realisierung der dritten Umsetzungsetappe 
wäre angebracht. Immerhin darf festgehalten werden, 
dass das Engagement für den hindernisfreien ÖV in den 
letzten Jahren deutlich gestiegen ist, was im Hinblick 
auf einen speditiven, quantitativ und qualitativ kor-
rekten Ausbau zuversichtlich stimmt. 

Der barrierefreie Zugang zu allen Zügen bleibt das Ziel.�  

� Bild: Georg Matmüller



11handicapforum Nr. 4 | 2016

Aktuell

Liebe

Insieme Bern hat neu eine Fachstelle zu Fragen von 
Freundschaft, Liebe und Sexualität für Menschen mit 
einer geistigen Behinderung und ihre Angehörigen er-
öffnet. « Herzblatt » bietet persönliche Gespräche an 
und organisiert auch Anlässe zum Kennenlernen. Das 
Angebot steht Einzelpersonen und Paaren aus dem 
Kanton Bern sowie ihren ihren Angehörigen und Be-
zugspersonen offen. « Herzblatt » ist neben der Bera-
tungsstelle des Behindertenforums «AirAmour» die 
zweite Stelle mit diesem Themenschwerpunkt in der 
Schweiz.

http://www.insieme-kantonbern.ch/Herzblatt/

Behindertenhilfe beider Basel: der Grundstein ist  
gelegt

Der Gesetzgebungsprozess hat acht Jahre gedauert und endet mit einem zukunftsweisenden Ergebnis. Im 
September haben die Parlamente das partnerschaftlich erarbeitete neue Gesetz « Behindertenhilfe beider 
Basel » verabschiedet.

gm. Vor dem Hintergrund der Ratifizierung der 
UNO-Behindertenrechtskonvention 2014 durch den 
Bund haben die beiden Basler Halbkantone (zusam-
men mit dem Kanton Bern), im Gegensatz zu allen an-
deren Kantonen, den Wechsel zur subjektfinanzierten 
Behindertenhilfe vorgenommen. Neu bestimmt also 
der individuelle Bedarf der behinderten Menschen 
die Art und den Umfang der Leistungen und damit die 
Abgeltung an die Institutionen der Behindertenhilfe. 
Davon betroffen sind die Leistungen in den Bereichen 
Wohnen und Arbeiten. Mit dem Paradigmawechsel sind 
weitere Veränderungen verbunden: 

•	� Das Gesetz steuert die Leistungsabgeltung künftig 
mit so genannten Normkostenbändern. Diese Um-
stellung erfolgt mit einer vertretbaren Anpassungs-
frist und führt zu vereinheitlichten Kosten (gleiche 
Abgeltung für gleiche Leistung in den Institutionen).

•	� Der Grundsatz der Subsidiarität der Kostenträger 
wird festgeschrieben. So sollen in Zukunft dort, wo 
Leistungen der gesetzlichen Krankenversicherung 
(KVG) kantonal abgegolten wurden, KVG Mittel ein-
bezogen werden können.

In der Kritik stand im Vorfeld der Beratungen insbe-
sondere das Bedarfsermittlungsinstrument. Dieses ist 
nun im Gesetz ausdrücklich nicht festgeschrieben. Die 
Regierungen der beiden Kantone können daher in-
nerhalb der Bestimmungen der Verordnung die her-
ausfordernden Veränderungen der kommenden Jahre 
vernünftig justieren und gegebenenfalls ein anderes 
Bedarfsermittlungsinstrument einführen. Dies würde 
das Behindertenforum ausdrücklich begrüssen.
Es ist erfreulich, dass zumindest der Kanton Basel-Stadt 
die Vorlage mit der ursprünglich vorgesehenen Variante 
verbessert hat und damit Angehörige von Behinder-
ten für ihre Leistungen entschädigt werden können. 
(Ambulante Leistungen) Dies ist ein deutliches Zeichen 
der Wertschätzung an das zivile Engagement vieler 
Angehörigen, die sich oft aufopfernd der Betreuung 
Betroffener widmen und auf Lohn, Altersvorsorge und 
persönliche Lebensgestaltung verzichten. Bleibt der 
Wermutstropfen, dass der Landrat diesen zusätzlichen 
Antrag mit hauchdünner Mehrheit abgelehnt hat.



12 handicapforum Nr. 4 | 2016

Aktuell

Dazugehören dank Leichter Sprache

Mit einem neuen Regelwerk ist es nicht getan. An einer Tagung zur Leichten Sprache wurden die verschie-
denen Facetten der barrierefreien Kommunikation breit erörtert.

bim. « Der Junge, den der Hund jagt, ist gross. » Wie 
bitte? Wer jagt hier wen? Das Beispiel macht deut-
lich, dass auch ein einfacher Satz, der die Leserin von 
seiner Länge, Wortwahl und Grammatik her vor keine 
grossen Herausforderungen stellt, gar nicht so leicht 
verständlich ist. Das Textverständnis ist eine komple-
xe Angelegenheit. Oder anders gesagt: mit ein paar 
Regeln zur Vereinfachung der Sprache ist deren Ver-
ständnis noch lange nicht gewährleistet. An der Tagung 
zur Leichten Sprache im September 2016 im Volkshaus 
Zürich wurde die Thematik in verschiedener Hinsicht 
erörtert: von Wissenschaftlerinnen, Fachpersonen aus 
der Praxis, Politikern und denjenigen, die selber in 
Leichter Sprache kommunizieren. Mit 160 Teilnehmen-
den war die Veranstaltung ausgebucht. Sie gab selber 

ein Beispiel eines barrierefreien Angebots ab: Audi-
odeskriptionen (alle visuellen Darstellungen werden 
in gesprochene Beschreibungen übersetzt), Gebär-
densprache und Schriftdolmetschen (das Gesprochene 
wird live in Schrift übersetzt), eine induktive Höranlage 
für HörgeräteträgerInnen sowie Zeichenprotokolle (die 
wichtigsten Aussagen werden in Wort und Bild leicht 
verständlich zusammengefasst) wurden eingesetzt und 
damit dem Publikum auch vorgestellt. Diese Live-Über-
tragungen zeigten eindrücklich, dass es nicht die barri-
erefreie Kommunikation gibt im Sinne einer Massnah-
me, die ein für allemal ergriffen wird, sondern dass die 
verschiedene Zielgruppen mit ihren unterschiedlichen 
Voraussetzungen auch nur mit verschiedenen Mitteln 
erreicht werden können. 

Referentin Stephanie Schuchmann, Vorstandsmitglied Netzwerk Leichte Sprache und ausgebildete Prüferin:  

«Die Leichte Sprache hilft mir, Sachen zu erklären.»
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Wer braucht was?
Auch die Leichte Sprache ist nicht einfach die Lösung. 
Bettina Bock, Linguistin an der Universität Leibzig, prä-
sentierte erste Ergebnisse aus dem Forschungsprojekt 
«Leichte Sprache im Arbeitsleben». Sie deuten dar-
auf hin, dass die Lesekompetenzen eher unterschätzt 
werden. Was hat jemand tatsächlich verstanden? Diese 
Frage ist oft nicht einfach zu beantworten. Man be-
achtet beispielsweise nicht, dass jemand, der beim 
Lesen und Sprechen beeinträchtigt ist, trotzdem viel 
verstehen kann. Oder man vergisst, dass jemand trotz 
kognitiver Beeinträchtigungen bestimmte Wissensge-
biete hat, an die man anknüpfen könnte. So schwierig 
es ist, diese Kompetenzen wissenschaftlich zu testen, 
so anspruchsvoll ist es auch, die Verständigungshilfen 
richtig anzupassen. Wer braucht was?

Zugang zu den Hochschulen
Die Schweizerische Hochschulkonferenz fördert derzeit 
das Projekt «Konzept und Umsetzung eines Schweizer 
Zentrums für barrierefreie Kommunikation». Mit dem 
Zentrum sollen Forschung und Praxis vereint werden 
und gleichzeitig standardisierte Aus- und Weiterbil-
dungen für Audiodeskription, Respeaking, Schriftdol-
metschen traditionell, Transfer in Leichte Sprache und 
angrenzende Spezialformen der Übersetzung konzi-
piert werden. Dienstleistungen werden bereits jetzt 
angeboten. Die Projektverantwortliche Susanne Jekat, 
Professorin für Sprachtechnologie und mehrsprachige 
Kommunikation, verwies vor allem auf die Zielsetzung, 
den Zugang zu den Hochschulen für Menschen mit Be-
hinderungen zu verbessern. 

Zugang zu den Informationen des Bundes
Einen barrierefreien Zugang zu den Informationen aus 
Behörden und Politik ist nicht nur wünschenswert, 
sondern Voraussetzung für die Meinungsbildung und 
letztlich die politische Mitbestimmung. Wie kommt das 
Thema bei der Bundesverwaltung an? Markus Nuss-
baumer, Leiter der zentralen Sprachdienste der Bunds-
kanzlei und Beauftragter für Einfache und Leichte Spra-
che meinte, man müsse realistisch sein. Eine möglichst 
allgemein verständliche Sprache, insbesondere bei 
den Abstimmungsunterlagen, werde stets angestrebt. 
Dass das Behindertengleichstellungsgesetz oder die 
Uno-Behindertenrechtskonvention zu einer behördli-
chen Verpflichtung führe, die noch weiter gehe als die 
bisherigen Massnahmen, stellte er in seinem Referat in 
Frage. Einen konkreten Auftrag gebe es auf Bundese-
bene nicht. Gleichwohl versprach er, das Thema in der 
Staatsschreiberkonferenz anzusprechen und einzelne 
Pilotprojekte zur Umsetzung Leichter Sprache ins Auge 
zu fassen.

Zugang zur Gesellschaft
Es ist eine Frage des Dazugehörens. Walburga Fröhlich, 
Geschäftsführerin und Mitbegründerin des Netzwerks 
« Capito », führte den Diskurs wieder zurück zu den 
grundsätzlichen Anliegen: das Recht auf Selbstbestim-
mung, die gleichberechtigte Teilhabe, eine inklusive 
Gesellschaft, Leichte Sprache als Zugang und nicht als 
Sonderlösung. Sie machte aufmerksam auf die Gefahr, 
nun eine neue Gruppierung zu definieren, diese mit 
einem spezifischen Hilfsmittel zu versehen und ihr 
damit einen exklusiven Platz in der Gesellschaft zu-
zuweisen. Im Zentrum sollte nicht die Schaffung einer 
eigenen Sprache stehen, sondern die Zugänglichkeit 
und Verständlichkeit von Informationen. Das bedeu-
te, immer wieder hinzuschauen: welche Information, 
wofür, in welcher Situation und für welche Zielgrup-
pe. Wie verschieden Menschen mit Lernschwierigkei-
ten sind, zeigte sich an der Tagung unter den Teilneh-
menden – sowohl im Publikum als auch auf dem Po-
dium. Eindrücklich schilderte Stephanie Schuchmann, 
Vorstandsmitglied Netzwerk Leichte Sprache, Prüferin 
und Tetraspastikerin: « Weil ich als Kind nicht sprechen 
konnte, musste ich mir die Dinge im Kopf erklären. Ich 
wusste dann nie, ob ich es mir in meinem Kopf richtig 
erklärt hatte. Jetzt kann ich dank der Leichten Sprache 
laut und leicht erklären. Das ist für mich innerlich so 
befreiend. Die Leichte Sprache ist die Brücke zur Welt. »

www.einfachesprache.ch
www.capito.eu
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Cybathlon 2016: Hightech und Freak-Show
Waren Sie auch am Cybathlon? Eine richtig grosse 
Kiste, die an jenem Samstag, dem 8. Oktober 2016, in 
der Swiss Arena in Kloten über die Bühne ging, äus­
serst interessant und medial bestens inszeniert. Das 
Schweizer Fernsehen berichtete den ganzen Tag. Und 
es ging um Körperbehinderte – pardon: um Menschen 
mit einer Mobilitätsbehinderung. Na ja, teilweise. 
Hauptsächlich ging es um Hightech: um robotische 
Exoskelette, Arm- und Beinprothesen der neusten 
Generation, es ging um Elektrorollstühle, die Trep­
pen steigen können  –  zumindest theoretisch. Und es 
ging um Gedankensteuerung. Das ist nicht eine neue 
Esoterikmasche, sondern Neurophysik, verbunden 
mit Computer- und Steuerungstechnologie. Das Ziel: 
ein Gerät, etwa einen Elektrorollstuhl, allein mit Ge­
hirnströmen zu steuern, so dass der Pilot zum Beispiel 
«links» denken kann, und der Elektrorollstuhl fährt 
nach links. Noch ist man nicht ganz soweit . . .
Am Cybathlon gab es also Exoskelette im Einsatz zu 
bestaunen, intelligente Prothesen und Rollstühle, die 
an Marsmobile erinnerten. Die Besten dieser Diszi- 
plin – Entwickler wie «Piloten», also Anwender der  
Geräte – haben sich vor versammeltem Publikum ge­
messen und gezeigt, was sie können. Eine Art Spiel 
ohne Grenzen der Assistenztechnologie wurde ausge­
tragen. Das lief dann etwa so ab: Ein Paraplegiker in 
einem robotischen Exoskelett überwindet zwar etwas 
unbeholfen, aber letztlich erfolgreich die erste Stufe 
einer Holztreppe  –  und die ganze Swiss Arena, übri­
gens bis auf den letzten Platz ausverkauft, bricht in 
Jubel aus. 
Ist doch schön! Wer will da etwas dagegen einwen­
den? Mit Hilfe solcher Technologien kann doch zum 
Beispiel die Mobilität stark körperlich Behinderter 
deutlich verbessert werden  –  und damit auch ihre 
gesellschaftliche Teilhabe. Kann man das in Frage 
stellen? Nein, nicht wirklich. Trotzdem beschlich 
mich ein ungutes Gefühl, ein Unbehagen, als ich dort 
inmitten der vibrierenden Begeisterung sass. Hat es 
nicht etwas Frivoles, den Menschen mit Behinderung 
zuzuschauen, wie sie mühsam und im Schweisse ihres 
Angesichts ein Hindernis überwanden – und oft genug 
auch daran scheiterten –, das für die Zuschauerinnen 
und Zuschauer ganz einfach zu bewältigen gewesen 
wäre? Ist die Hightech-Show nicht auch eine Fre­
ak-Show, ganz ähnlich jener Schaubuden, die früher 
durchs Land tingelten, mit Zwergenwerfen, behaartem 
Buckelmann und einer Dame ohne Unterleib?

Hinzu kamen bald weitere bohrende Fragen, die mir 
den Vorwurf des Spielverderbers einbringen könnten: 
Kam am Cybathlon nicht ein Bild von Behinderung 
zum Ausdruck, das es im Grunde zu überwinden gilt? 
Nämlich dass Behinderte technologisch zu Normalos 
aufgerüstet werden können, wenn nur erst die Tech­
nologie so weit fortgeschritten ist. Und ist das nicht 
das eher düstere Gegenbild zu einer inklusiven Ge­
sellschaft, die offen ist für ganz unterschiedliche Men­
schen und Bedürfnisse? Natürlich: Der Cybathlon war 
und ist nun mal technikaffin und will hier, im Bereich 
der Technologie, ein Zeichen setzen. Er kann und will 
sich nicht auch noch um gesellschaftliche Probleme 
kümmern, um Politik womöglich gar. Dafür sind ande­
re zuständig. Die Wissenschaft ist wertfrei ...

... ausser dass es auch um handfeste wirtschaftliche 
Werte und Interessen geht. Die Forschung, die Indust­
rie und die Betroffenen geben am Cybathlon ein Stell­
dichein, um die Entwicklungen in Sachen Assistenz­
technologie vorwärts zu treiben, so dass am Schluss 
vermarktbare Assistenzgeräte herauskommen. Doch 
wer wird die bezahlen? Die staatliche Behindertenhil­
fe, Versicherungen? Und was bleibt dann noch übrig 
für die Finanzierung von menschlicher, gleichsam ana­
loger Assistenz?

Walter Beutler

P.S.
Zugegeben: Ich spiele hier den Spielverderber eines 
Spiels, bei dem ich selber mitspiele. Denn ohne tech­
nologische Fortschritte sässe ich als Rollstuhlfahrer 
womöglich immer noch in einem jener Ungetüme von 
Rollstuhl, die mehr zum Herumsitzen geeignet sind als 
dafür, selbständig von A nach B zu gelangen. Ohne 
meinen modernen, technologisch fortgeschrittenen 
Aktivrollstuhl hätte ich den Cybathlon kaum besuchen 
können. Und das wäre doch schade gewesen. 
Doch gibt es Grenzen einer solchen technologischen 
Entwicklung? Und wenn ja, wo liegen sie? Wo kippt 
das Ganze in den Zauberlehrlingsmodus, wo Tech­
nologie nicht mehr ein Instrument des Menschen ist, 
sondern umgekehrt der Mensch ein Instrument der 
Technologie?
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2. Stammtisch Behindertengleichstellung 

Gleichstellung und Inklusion von Menschen mit einer Behinderung ist ein Legislaturziel und staatliche 
Aufgabe!

Im Zentrum des 2. Stammtisches des Aktionskomitees 
Behindertengleichstellung im September 2016 standen 
die berufliche Integration von Jugendlichen mit Be-
hinderung und psychisch beeinträchtigten Menschen.
Kinder mit Behinderung profitieren teilweise von der 
integrativen Schule. Nach der Schulzeit stehen sie mit 
ihren Eltern aber vor dem Nichts, bzw. in einer ge-
schützten Werkstatt. Inklusive Lehrstellen gibt es zwar 
vereinzelt, die Suche danach gleicht aber einer nach 
der Nadel im Heuhaufen. Für psychisch beeinträchtigte 
Menschen ist die Integration oder der Verbleib in der 1. 
Arbeitswelt alles andere als gesichert. Mangels Wissen 
und grosser Tabuisierung stehen sie, z.B. nach einem 
Burnout, was übersetzt Depression heisst, nach drei 
Monaten ohne Job auf der Strasse. Dafür werden sie 
dann bei der IV angemeldet, obwohl sie noch leis-
tungs- und erwerbsfähig sind.
In beiden Fällen fehlt es an Wissen und der Informati-
onsvermittlung dazu, sei es für die Verantwortlichen, 
die den Übergang von der Schule in einen Beruf be-
gleiten, sei es für die Arbeitgeber und auch für die 
Betroffenen selbst.
Die Fachstelle für Behindertengleichstellung sorgte vor 
ihrer Abschaffung u.a. dafür, dass in der Verwaltung 
die Anliegen von Menschen mit Behinderung in ver-
schiedensten Lebensbereichen nicht vergessen wur-
den. So organisierte sie zusammen mit den Arbeitge-

berverbänden Workshops für Personalverantwortliche, 
um die Möglichkeiten der beruflichen Inklusion von 
Menschen mit Behinderung, egal welcher Art, aufzu-
zeigen. Vor allem aber sensibilisierte sie die Öffentlich-
keit für diese Themen.
Fast alle Politikerinnen und Politiker (von FDP, LDP, GLP, 
SP, Grüne und Basta!) in der Runde des 2. Stammtisches 
waren sich einig, dass die Abschaffung der Fachstel-
le für Behindertengleichstellung ein Fehler war. Alle 
würden eine neuerlichen Einführung, wenn nicht aktiv 
unterstützen, dann zumindest nicht bekämpfen.
Allen Anwesenden wurde bewusst, wenn es ihnen vor 
dem Stammtisch nicht schon klar war:
Gleichstellung und Inklusion ist eine obligatorische 
Aufgabe für den Staat und kein « nice-to-have ».
Solange Menschen mit Behinderung kein selbstbe-
stimmtes Leben führen können, braucht es die Fach-
stelle für Behindertengleichstellung.

Für weitere Auskünfte:
Xaver Pfister, Mitglied 
Aktionskomitee Behindertengleichstellung
Mail pfisterfamily@bluewin.ch / 
Mobile 079 175 76 94
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Den Alltag wieder meistern und selbstbewusst 
ausgehen

Diana Gysin ist überzeugt von den Verständigungs-
trainigs des Schwerhörigenvereins Nordwestschweiz. 

bim. «Ich habe gestern eine Umfrage gemacht: Alle 
kommen gern und freuen sich jedes Mal auf das Tref-
fen! » Diana Gysin besucht regelmässig die Verständi-
gungstrainings des Schwerhörigenvereins Nordwest-
schweiz und erzählt begeistert von ihrem Kurs. Viele 
tun sich schwer, wenn das Gehör nachlässt, sie über-
spielen die Verständnislücken, sie meiden bestimm-
te Anlässe, sie ziehen sich zurück. Damit verlieren sie 
unweigerlich soziale Kontakte und kommunikative 
Fähigkeiten. Gehen sie trotzdem wieder einmal unter 
die Leute oder ist es unerlässlich, erleben sie Stress. 
Je weniger Übung desto mehr Stress – je mehr Stress 
desto weniger Bereitschaft, sich auf herausfordernde 
Situationen einzulassen. Diese Negativ-Spirale kennen 
wohl alle Schwerhörigen in kleinerem oder grösserem 

Ausmass – oder auch nur in Ansätzen. Diana Gysin lebt 
selber seit ihrem Hörsturz mit Hörgeräten. Die sind 
wohl eine Unterstützung, aber keine hundertprozen-
tige – ein Hörgerät ersetzt das Hören nicht, es bleibt ein 
Hilfsmittel. Von den Lippen lesen lernen war für Diana 
Gysin deshalb von Anfang an wichtig. Das Kursangebot 
des SVNWS hat sie zuerst mit seiner Vielseitigkeit ange-
sprochen. Von der Schnupperstunde über kleine Blocks 
bis zu zehnteiligen, respektive fortlaufenden Kursen ist 
alles möglich und dies an zentraler Lage in der Bas-
ler Innerstadt. Beim Schnuppern ist es dann aber bei 
Diana Gysin nicht geblieben.

Dazugehören
In den Kursen wird einerseits das Lippenlesen trainiert. 
«Das sind richtige Lektionen, abwechslungsreich, viel-
seitig und didaktisch, und trotzdem ist es nicht wie 
in der Schule, » erklärt Diana Gysin, « man muss sich 
nie dumm vorkommen... » Andererseits kommt man in 
den Stunden mit anderen Schwerhörigen zusammen, 
man hat dieselben Probleme, man kann sich aus-
tauschen, Tipps geben, sich gegenseitig den Rücken 
stärken und zusammen lachen. « Wir haben sehr viel 
Spass und ich habe tolle Menschen kennen gelernt, » 
fasst Diana Gysin zusammen. Sie besucht die Trainings 
mittlerweile regelmässig und hat dadurch auch Routi-
ne im Ablesen. Diese muss aber gepflegt werden – ein 
lebenslanges Üben – aber eines, das sich lohnt. Auch 
wenn durch die Schwerhörigkeit in Situationen mit 
Hintergrundgeräuschen, beim Apéro mit vielen Gäs-
ten, im Restaurant usw., nicht alles verständlich ist, so 
kann man als routinierte Lippenleserin doch zumindest 
die Themen und Zusammenhänge erfassen. Das heisst: 
dabei sein und dazu gehören. Das Training und der 
Zusammenhalt unter den Teilnehmenden stärkt auch 
das Selbstbewusstsein: man wagt wieder um Rück-
sichtnahme zu bitten. «Langsamer, deutlicher, den 
Blick auf den Mund freigeben » – manchmal braucht es 
nicht so viel, um die Verständigung zu erleichtern. Aber 
jeder und jede spricht etwas anders, hat eine andere 
Lippenstellung, einen andern Dialekt – deshalb heisst 
es: dranbleiben. 
Intensives Training, Workshops und Seminare, zum Teil 
auch kombiniert mit anderen Aktivitäten wie Sport, 
Körperarbeit und Wellness, bietet der Schweizerische 
Dachverband «Pro Audito » an. Ein vielseitiges, anspre-
chendes und kostengünstiges Vereins- und Freizeitan-
gebot stellt aber auch der SVNWS zur Verfügung.

Kontakt und Informationen: www.svnws.ch

Diana Gysin: Sich gegenseitig den Rücken stärken und  

zusammen lachen gehört dazu	

� Bild:Barbara Imobersteg
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Staunend, denkend, schreibend: Walter Beutler 
bereist Indien

«Mit dem Rollstuhl ans Ende der Welt.» Der Titel auf 
dem Buchumschlag ist zweifarbig gestaltet, mit zwei 
sich abwechselnden Schriften, eine davon Typ Hand-
schrift. Auf diese Weise wirkt er holprig– und das passt. 
Auf seiner Reise hat der Autor Walter Beutler nicht nur 
viele holprige Strassen erlebt, die er als Rollstuhlfah-
rer direkt körperlich wahrnimmt, eine Indienreise rollt 
auch im übertragenen Sinne nicht sanft vor sich hin. 
Sofern man den Unebenheiten nicht ausweicht – und 
Ausweichen ist nicht Walter Beutlers Art. Lässt man sich 
auf die Lektüre ein, kann es deshalb etwas unbequem 
werden für die eigenen Gedanken und Gefühle. Unter 
dem Buchtitel ist auch ein kleiner indischer Hafen zu 
sehen bei Sonnenuntergang, ein paar Schiffe und hei-
lige Kühe am Strand- und Walter Beutler, sinnierend 
und schreibend mit dem I-Pad in der Hand. Diese 
Szene täuscht. So einsam und ruhig wird es nie auf 
dieser Reise, im Gegenteil. Wo immer der europäische 
Rollstuhlfahrer auftaucht, wird er sogleich umringt 
von Neugierigen, ausgefragt, angebettelt, bedrängt. So 
würde er selber nicht beschreiben. ‹Bedrängen› klingt 
rücksichtslos, aggressiv –  Walter Beutler interpretiert 
und wertet nicht so schnell. Er räumt den Menschen 
erst einmal gute Absichten ein: das Recht zu fragen 
oder die Notwendigkeit ein paar Rupien zu ergattern 
angesichts der grossen Armut. 
Der Reisende schaut immer genau hin, nicht nur auf 
seine Umgebung, die er sehr sorgfältig beschreibt, 
nicht nur auf das Aussenleben, sondern auch auf sein 
Innenleben. Ehrlich, selbstkritisch, zuweilen auch 
selbstironisch setzt er sich mit den Herausforderun-
gen auseinander, die ihm Indien grosszügig anbietet. 
Wenn er mit seinem Swisstrack durch belebte Strassen 
rollt, über Land fährt oder in einem alten Hafen her-
umstreunt, lässt er sich auf das momentane Geschehen 
ein, mit einem Blick für die kleinen Dinge, die ihm 
gegenüber den berühmten Sehenswürdigkeiten nicht 
minder wertig sind. Von den kleinen Dingen kommt er 
zu den grossen Fragen. Indien wirft an jeder Ecke Fra-
gen auf  –  wenn man sie zu Kenntnis nimmt. Diese Of-
fenheit scheint dem Autor selbstverständlich zu sein. Er 
bewegt sich auch ohne Angst vor den Menschen, auch 
nicht vor den ganz andern Menschen mit einer uns 
fremden Kultur. Er lässt die Leserin teilhaben an seinen 
Gedanken  –  auch wenn er eigene Vorurteile und Zwei-
fel aufspürt. Diese Ehrlichkeit lässt den Reisejournal 
zum persönlichen Tagebuch werden – oder die Leserin 
zu persönliche Reisegefährtin, die immer wieder ins 
Vertrauen gezogen wird. Sie begleitet den Autor von 
Chennay zum experimentellen Kleinstaat Auroville, mit 

dem Auto quer durch Südindien an die Ostküste, durch 
die Western Gats, auf einer vierzig stündigen Zugfahrt 
nach Delhi, in die heilige Stadt Varanasi und ins mär-
chenhafte Rajasthan. Sie folgt ihm nach « real India », 
wo es immer beschwerlicher und herausfordernder 
wird und spürt auch die Anstrengung des Reisens mit 
Rollstuhl, der Abhängigkeit von Hilfe in einem alles 
andere als rollstuhlgängigen Land. Das Buch macht 
nicht einfach Lust auf Indien, aber Lust Grenzen aus-
zuloten und das eigene «Ende der Welt » zu erkunden. 
Dabei könnte Walter Beutlers Offenheit, Grosszügigkeit 
und Toleranz ansteckend wirken.
Barbara Imobersteg

Walter Beutler
Mit dem Rollstuhl ans Ende der Welt
Meine Reise durch Indien
2016. 155 Seiten, 21 Abbildungen in Farbe, 
2 Karten, davon 2 in Farbe. Gebunden.
sFr. 25.– / (D) 25.–
ISBN 978-3-03784-105-1
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Mehr als Spass
Sport gibt Kraft, steigert die Koordination, 
die Beweglichkeit und die Ausdauer. Wichtige
Faktoren für Selbstständigkeit und Wohlbe-
finden im Alltag. 

Suva Basel, Tel. 061 278 46 00, www.suva.ch

L IEBE  LESER INNEN UND LESER

Liebe Leserinnen und Leser
Da unserer Zeitschrift nicht kostendeckend produziert werden kann, freuen wir uns 
über jeden finanziellen Zustupf. 
PC 40-26925-8 / IBAN CH34 0900 0000 4002 6925 8
Herzlichen Dank!
Wir wünschen Ihnen eine schöne Weihnachtszeit und ein glückliches Neues Jahr

Das Behindertenforum
• Setzt sich für ein selbst bestimmtes Leben ein
• Vernetzt die Selbsthilfe in der Region Basel
• Führt einen Rechtsdienst für Sozialversicherungsfragen 
• Schlägt Brücken zwischen Fachhilfe und Selbsthilfe 
• Greift Themen auf und ist offen für die Diskussion
• Verschafft behinderten Menschen Gehör
• Ist Ansprechpartner für Behörden und PolitikerInnen

Das Handicapforum
• ist unser Publikationsorgan
• �eine Dienstleistung an unsere Mitglieder und die interessierte Öffentlichkeit
• erreicht rund 5000 Leserinnen und Leser

Georg Mattmüller 
Geschäftsführer

Franco Bertoli
Präsident

Mehr als Spass
Sport gibt Kraft, steigert die Koordination, 
die Beweglichkeit und die Ausdauer. Wichtige
Faktoren für Selbstständigkeit und Wohlbe-
finden im Alltag. 

Suva Basel, Tel. 061 278 46 00, www.suva.ch
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Grafisches Zentrum
Höchste Druckqualität
Engagierte Mitarbeitende und eine moderne  
Infra struktur sorgen für höchste Druckqualität –  
und dies bei hohen als auch tiefen Auflagen.

Bürgerspital Basel Grafisches Zentrum
Flughafenstrasse 235, Postfach, CH-4012 Basel, Telefon 061 326 73 11, Fax 061 382 07 06 
grafik@buespi.ch, www.buespi.ch

www.sportho.ch
Auf eigenen Füssen gehen

sportho-gmbh Dorf 523 · 3997 Bellwald
fon 061/461 71 70 · www.sportho.ch

auch für 
Kinder 
ab 70cm

NEU
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Aufgrund von Eigenbedarf durch Pro Infirmis Basel, wurden uns die Büroräumlichkeiten an der Bachlettenstrasse 
12 gekündigt. Ab 01. November 2016 finden Sie uns an der Oberwilerstrasse 159, 4054 Basel. 

Mitgliederbeitrag 2016
Wir danken allen, die den Mitgliederbeitrag 2016 schon bezahlt haben und allen, die den Betrag aufgerundet 
haben, ein herzliches Dankeschön! Wer bis jetzt den Beitrag von 25 Franken noch nicht überwiesen hat, bitten 
wir, das bis am 31.12.16 zu tun. Mitglieder, die den Beitrag bis am 31.12.16 nicht bezahlt haben, behandeln 
wir als Austritt.

Wohn- und Entlastungshaus  
Blotzheimerstrasse 10, 4055 Basel
Personen, die an einem Wohn- und Entlastungsplatz interessiert sind, melden bitte den Bedarf beim Amt für 
Sozialbeiträge Basel-Stadt, Abteilung Behindertenhilfe. Die Beratungsstelle Stiftung Mosaik für Baselland und Pro 
Infirmis für Basel-Stadt und Thierstein Dorneck helfen Ihnen gerne weiter.

Daten 2016 (Details zu den Anlässen finden Sie auf unserer Webseite)

Datum Thema Text

18.02.2017 Disco Im QuBa 

23.03.2017 Eltern-Oase UKBB

29.04.2017 Disco Im QuBa

15.06.2017 Eltern-Oase UKBB

20.06.2017 Mitgliederversammlung Details folgen

10.07.2017-
28.07.2017

Sommertagesferien für Kinder  
mit Behinderung

Ausschreibung und Anmeldung ab Februar  
auf unserer Webseite

16.09.2017 Disco Im QuBa

18.09.2017 Disco Im QuBa

Auf unserer Webseite finden Sie weitere Informationen zu Anlässen www.cerebral-basel.ch. 
Fragen und Anregungen senden Sie bitte an 
info@cerebral-basel.ch oder an Vereinigung Cerebral Basel, 
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel

Wir sind umgezogen
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Vom Lippenlesen zum umfassenden  
Verständigungstraining

Unmerklich, aber stetig beginnt das Hörvermögen bereits ab dem mittleren Lebensalter aufgrund beschädigter 
und nicht mehr funktionstüchtiger Haarzellen abzunehmen. Wir Audioagoginnen fördern die Kommunikati-
onskompetenz der Betroffenen in breitgefächerten Kursen.

Der Mensch hört nicht nur mit den Ohren, sondern auch 
mit dem Gehirn. Insbesondere bei älteren Menschen 
gleicht das Gehirn durch grössere Anstrengung die 
nachlassende Qualität des Gehörs aus. Diese Erkennt-
nis hat für das Verständnis vom Hören im Alter grosse 
Bedeutung. Ein Audiogramm misst zwar die Hörbarkeit, 
nicht aber die Verständlichkeit der Sprache. Für die 
Arbeit von uns Audioagoginnen bedeutet dies, unsere 
Trainings breit gefächert und vielseitig aufzubauen. 

Was heisst ‹kognitives Hören›? 
Die kognitive Wahrnehmung bezieht einerseits unsere 
Sinne mit ein, also Hören, Sehen, Riechen, Tasten und 
Schmecken, andererseits meint der Begriff auch die Art 
und Weise, wie wir mit Informationen umgehen, wie 
wir sie erfassen und verarbeiten. Während Wahrneh-
mung sich auf die Formen der Informationsgewinnung 
aus unserer Umwelt bezieht, werden mit Kognition 
auch Prozesse wie Erinnern, Lernen, Problemlösen 
oder Orientierung bezeichnet. Kognitives Hören heisst 
‹mit mehreren Sinnen› wahrnehmen und umsetzen. 
Für die Arbeit von uns Audioagoginnen bedeutet das, 
möglichst unterschiedliche Sinne anzusprechen und 
Anreize zu schaffen, das neu Erworbene immer wieder 
auf unterschiedliche Art und Weise zu wiederholen – 
so lernt und speichert das Gehirn. Während früher das 
‹Lippenlesen› mehrheitlich frontal von der «Schwerhö-
rigenlehrerin» vermittelt wurde, regen die Audioago-
ginnen heute die Teilnehmenden dazu an, sich auch 
gegenseitig den Übungen zu stellen. Dies fällt nicht 
immer allen leicht. Da ist es gut zu wissen, dass in der 
Wissenschaft kein Zweifel besteht, dass ein funktionel-
les kognitives Training zum Erfolg führt! Menschen, die 
im Alter gezielt ihre Sinne und das Gehirn trainieren, 
stabilisieren ihr Gehör wirksam und können schneller 
von einem neu angepassten Hörgerät oder Cochlear In-
plantat (CI) profitieren. 

Multitasking im Alter
Ja bitte! Ein kombiniertes Verständigungstraining mit 
Gleichgesinnten und mit einer individuell angepass-
ten Hörhilfe ist nicht nur ein optimaler Ansatz, einer 
Gehörverschlechterung entgegen zu wirken, es bietet 

noch einiges mehr: Man bleibt geistig fit und wirkt 
so dem Abbau von Sinnesfunktionen entgegen. Nebst 
dem klassischen Verständigungstraining, in dem 
unter anderem die Kunst des ‹Lippenlesens› (heute: 
‹Absehtraining›) vermittelt wird, bieten wir ‹Hörkurse› 
an, in denen ganz gezielt ‹hingehört› wird. Es braucht 
Mut und viel Konzentration, sich immer wieder den 
Schnippchen, die uns Gehör und Gehirn schlagen, zu 
stellen. Der Mut wird mit Erfolg und mit vielen neuen 
Synapsen belohnt, die im «hörenden Gehirn» der Sta-
bilisierung des Gehörs und der Wendigkeit des Geistes 
dienen. Synapsen sind Nervenzellen, die für die Über-
tragung von Reizen zuständig sind. Unser Gedächtnis-
training ist auf Menschen mit einer Hörbeinbusse aus-
gerichtet und hat hier eine wichtige Schlüsselfunktion 
in Bezug auf Alterungsprozesse im Gehirn: Gedächt-
nistraining fördert die Konzentration, die räumliche 
Wahrnehmung, das logische Denken, die Merkfähigkeit 
und die Sprache. Die Forschung hat gezeigt, dass zen-
trale Anteile des Gehirns in der Lage sind, Hörschädi-
gungen teilweise zu kompensieren. Hörhilfen können 
das Gehirn bei dieser Aufgabe unterstützen und dem 
Abbau der Nervenzellen im «hörenden Gehirn» vor-
beugen. Kognitives Hirntraining kann Hören und Spra-
che im Alter gezielt stabilisieren.
 

Susan Linsig Locher, dipl. Audioagogin SVNWS, Basel



Mitgliedorganisationen

handicapforum Nr. 4 | 201622

Sektionsreise Procap NWS 

Ein sonniger und strahlender Tag erwartete uns am 
11. September 2016 als wir mit 60 Procap-Mitgliedern 
mit dem Carunternehmen Kuster Reisen starteten und 
via Zurzach, Koblenz, Schaffhausen bis nach Warth zur 
Kartause Ittingen fuhren.

Ankunft ca.  11 Uhr im ehemaligen Kartäuserkloster, 
welches eingebettet in der idyllischen Thurlandschaft 
liegt. Mit den kargen Mönchszellen und der prächtigen 
Rokokokirche präsentiert sich die Anlage auch heute 
noch so, wie zu Zeiten, da sie noch von den Mön-
chen bewohnt war. Die Kartause Ittingen verbindet 
auf einzigartige Weise klösterliche Werte wie Kultur, 
Spiritualität, Bildung Fürsorge, Gastfreundschaft und 
Selbstversorgung. 

Bis zum Mittagessen um 12.15 Uhr blieb genügend Zeit 
um sich einen ersten persönlichen Eindruck innerhalb 
der Klosteranlage zu machen. Nach dem Sitzen im Car 
bewegten sich alle sehr gerne und strömten in alle 
Richtungen aus, um die Anlage zu entdecken. Für das 
leibliche Wohl sorgte eine ausgezeichnete Küche mit 
Produkten aus dem eigenen Gutsbetrieb. Unser Mit-
tagessen: Bunter Blattsalat mit Gartensprossen, Pou-
let-Geschnetzeltes Casimir und die Thurgauer Apfelcrè-
me mit Nussguetsli – als Sahnehäubchen oben drauf - 
mundete ausgezeichnet! Da und dort eine fröhliche und 
ausgelassene Stimmung an den Tischen, viele kennen 
sich nun schon und es fühlte sich an wie eine grosse 
Familie. Auch Mitglieder, die zum ersten Mal mit uns 
reisten, fühlten sich gleich wohl in der gemütlichen 
und offenen Atmosphäre. 

Bis zur geplanten Führung blieb noch Zeit, sich im 
schönen Klosterladen umzusehen, wo das gesamte 
Sortiment an Produkten aus der Selbstversorgung der 
Kartause angeboten wird.

Um 14.45 Uhr starteten die Führungen in drei Grup-
pen eingeteilt – das Leben der Mönche – Geschichte der 
Kartause. Für die Rollstühle und Mitglieder mit Rol-
latoren waren Rampen gelegt. Eine kompetente und 
spannende Führung vermittelte uns die Geschichte der 
Kartause und wie die Kartäuser in der Stille, im Gebet 
und der Arbeit lebten. Wir staunten, zu hören, dass es 
in der Schweiz noch 5 Kartäuserklöster gibt, die noch 
immer nach den gleichen Regeln leben!

Beeindruckt und zufrieden nahmen alle wieder Platz 
in den Cars für die Rückreise. Voller Freude wurden die 
gekauften Produkte einander gezeigt! Auf dem Rück-
weg – Stau auf der Autobahn – « Wir sind eben nicht 
die Einzigen, die das schöne Wetter genutzt haben! » 
meinte unser Chauffeur treffend verliess die Autobahn 
und fuhr auf dem Weg am Rhein entlang weiter nach 
Basel zurück.

Müde, aber glückliche und dankbare Menschen verab-
schieden sich von uns. Bis zum nächsten Mal! Vielen 
herzlichen Dank für den besonderen Tag! 

Jacqueline Anliker
Procap Nordwestschweiz
Assistentin GL
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Museumsnacht Basel 2017
Freitag, 20. Januar 2017 von 18 bis 2 Uhr 
Begeben Sie sich auf eine Nachtexpedition durch die trinationale Museumslandschaft Basel: Während 
8 Stunden bieten 37 Museen und Kulturinstitutionen ein breites Angebot aus Kunst und Kultur im Dialog mit 
Literatur, Musik, Film und Theater. 

TRANSPORT FÜR BETAGTE UND MENSCHEN MIT KÖRPERLICHEN EINSCHRÄNKUNGEN:
Für Besucher/-innen mit körperlichen Einschränkungen stehen am Münsterplatz von 18.00 – 01.30 Uhr drei 
rollstuhlgerechte Fahrzeuge für die Fahrt von Museum zu Museum zur Verfügung (keine Nachhause-Transporte). 
Telefonische Bestellung während der Museumsnacht unter +41 (0)79 424 30 77
Im Museumsnacht-Ticket inbegriffen ist ab 17  Uhr die freie Fahrt auf dem gesamten Streckennetz des TNW, des 
RVL und des Distribus, sowie auf Shuttle-Schiffen und -Bussen (in Zügen nur die 2. Klasse). Sonderverbindungen 
bringen Besuchende auch zu später Stunde nach Deutschland und Frankreich zurück.

Mitgliedertreff (Pfarrei St. Marien, Holbeinstrasse 28, 4051 Basel)

03.Dezember 2016	� Tag der Menschen mit Behinderung: Sammlung Unterschriften für  
« Kantonale Behindertengleichstellung »

16. Dezember 2016	 Basler Treff: Adventslieder singen
27. Januar 2017		 Basler Treff ; Atelier: Wir backen zusammen 
24. Februar 2017 	 Basler Treff: Kaffee-Treff	
06. u. 08.März 2017	 Basler Fasnacht, Claraplatz (von IVB organisiert)
März 2017		  Basler Treff; (Datum wird noch bekannt gegeben)

Anmeldung telefonisch unter: Tel. 061 763 15 15, Procap Regionalstelle Franziska Borer oder 
per E-Mail: f.borer@procap-nws.ch 

Sehr gerne sind auch neue Interessierte oder Nicht-Mitglieder mit vorheriger Anmeldung bei Franziska 
Borer willkommen!

Vorfasnachtsveranstaltungen Nur für Procap-Mitglieder! 

Anfang Februar 2017	 Glaibasler Charivari 2017, Hauptprobe, Datum n.o. Gratis-Billette max. 2 Stck.
Mitte Februar 2017	 Drummeli 2017, Billette à CHF 10.00 (Datum n.o.)

 Anmeldetalon für Hauptprobe Charivari 2017 im Januar, Tickets gratis (max. 2 Stk.), Datum n. o.
 Anmeldetalon für Drummeli 2017, Anfang Februar, Tickets CHF 10.–, Datum n.o.

Vorname	 Name

Strasse	 PLZ, Ort

Telefon	 Anzahl Billette	   Ich bin im Rollstuhl

Name und Adresse Begleitperson

Bitte Talon Einsenden an Procap Nordwestschweiz, Postfach 3854, 4002 Basel
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IVB an der Basler Herbstwarenmesse 

Bereits zum zehnten Mal präsentierte die IVB während 
der Basler Herbstwarenmesse, die vom 29. Oktober 
bis 6. November in der Rundhofhalle der Messe Basel 
stattfand, ihre Sonderschau VitaMobil. In diesem Jahr 
konnten wir mit mehreren Blickfängen aufwarten: 
Das gelbe, rollstuhlgängige Original-London-Taxi er-
wies sich natürlich wiederum als attraktives Fotosujet. 
Nicht minder bestaunt wurden aber auch der Alouette 
III-Helikopter und die Sanitätsfahrzeuge der Marken 
Dodge und Puch. Alle drei Objekte versahen während 
vieler Jahre ihren Dienst in unserer Milizarmee. Ihre 
Präsentation war möglich dank der «Zentralstelle für 
historisches Armeematerial» und des «Air Force-Center 
Dübendorf». 

Umfassende Informationen aus einer Hand
Rund 1200 Kinder und Jugendliche durchfuhren die 
Rollstuhl-Geisterbahn. Auf spielerische Art und Weise 
konnten sie den Umgang mit einem Rollstuhl üben und 
direkt erproben. Wie gewohnt informierte die IVB über 
ihre Dienstleistungen und Angebote in den Bereichen 
Behinderten-, Betagten-, Schüler- und Patienten-
transport sowie ihre sonstige vielfältige Tätigkeit als 
Selbsthilfe-Organisation. In diesem Zusammenhang 
waren auch rollstuhlgängige Fahrzeuge ausgestellt, die 
bei der IVB im täglichen Einsatz stehen. Hier konn-
ten sich Interessierte über geeignete Fahrzeugtypen 
und die behindertengerechten Umbaumöglichkeiten 
informieren. Erfreulicherweise fanden sehr viele gute 
Gespräche mit Betroffenen und nichtbehinderten Men-
schen statt. Natürlich haben wir auch Unterschriften 
für die kantonalen Verfassungsinitiaven für die Behin-
dergleichstellung in den beiden Basel gesammelt. Es 
waren wiederum neun intensive IVB-Tage an der Basler 
Herbstwarenmesse. Der Einsatz hat sich aber gelohnt.   



Mitgliedorganisationen

25handicapforum Nr. 3 | 2016

Kreative Spassrunde

FRAGILE Basel organisiert jeden Monat einen Ausflug 
oder Event für ihre Mitglieder und diesen Oktober fand 
eine von mir geleitete Bastelstunde statt. Während 
meiner Kunsttherapie vor einigen Jahren, habe ich 
selber erfahren, wie spannend, ermüdend, aber auch 
sehr befriedigend es ist, eigene Bilder, Collagen oder 
Origami-Figuren zu kreieren. Deshalb schlug ich dem 
Vorstand vor, unseren Mitglieder anzubieten, persön-
liche Weihnachts- und Neujahrskarten zu gestalten. 
Soviel schon mal im Voraus: Die Bastelstunde wurde 
ein voller Erfolg! Es hatten sich drei Frauen und ein 
Mann angemeldet und bereits ihre Reaktionen auf die 
Einladung waren positiv; sie waren neugierig auf das, 
was kommen würde und freuten sich, einmal etwas 
anderes machen zu können. Eine Teilnehmerin erzähl-
te, dass vieles, wie z.B. ihre Feinmotorik, nicht mehr so 
wie früher funktioniert, aber es ihr Spass bereite, mit 
anderen zusammen zu sein und bekannte Gesichter 
wieder zu sehen. Die restlichen Anwesenden empfan-
den diese Bastelstunde ebenfalls als eine sehr gute 
Idee, da sie so etwas kaum alleine machen würden. 
Schliesslich waren sich alle einig darüber, dass sie so 
etwas gerne regelmässig machen würden und wir das 
Programm der jeweiligen Saison anpassen könnten. 
Sei es mit Wasserfarben Bilder malen oder Blätter und 
Tannenzapfen sammeln und daraus etwas basteln – die 
Ideen und Möglichkeiten sind schier unerschöpflich. 
Aufgrund dieser positiven Rückmeldungen werden 

wir solche kreativen Stunden regelmässig anbieten – 
diejenigen, die gerne dabei sein und ihrer Fantasie 
freien Lauf lassen möchten, können sich auf der FRA-
GILE Basel Homepage (www.fragile.ch/fr/basel/betrof-
fene-angehoerige/selbsthilfe/diverse-kurse) über die 
Veranstaltungsdaten informieren. Wir freuen uns auf 
Eure Anmeldungen und weiteren gestalterischen Spass.

Rosella Giacomin

w w w . H E L B I N G - S H O P . C H

der Onlineshop  
für Recht,  
Steuern, 
Wirtschaft.

Portofreie  
Lieferung 
bei bestellungen 
über CHF 150.–

HLV_Ins_webshop_180x61mm.indd   1 23.1.2008   9:36:46 Uhr
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BEHINDERTENFAHR-  UND BEGLE I TD IENSTE

Subventionierte Behindertenfahrten
BTB Behinderten–Transport GmbH  
Leimgrubenweg 16, 4053 Basel
Fahrtenbestellung: Telefon 061 666 66 66 (   6–22 Uhr   )
Anmeldung Fahrberechtigung: KBB, Koordinationsstelle Fahrten 
für Behinderte, Telefon 061 690 70 66

Regelmässige Fahrten und Freizeitfahrten für Alle
IVB–Behinderten–Selbsthilfe, Geschäftsstelle, Schlossgasse 11,
4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 (   Mo–Fr 6–18 Uhr   )

Rollimobil, rollstuhlgängiges Mietauto
IVB, Adresse s.o. Telefon 061 426 98 15 (   Mo–Fr 7–18 Uhr   )

Taxifahrten für Behinderte
Telefon 061 222 22 22 (   Rollstuhl–Taxi, 7–17 Uhr   )
Telefon 061 333 33 33 (   Rollstuhl–Taxi, 8–17 Uhr   )

Fahrten ausserhalb der Region
Behinderten–Fern–Transport (   Schweiz   ), Münchensteiner-
str. 270, 4053 Basel, Telefon 061 33 34 34

Fahrdienst SRK Kanton Basel–Stadt
Fahrten zu Erholungs- / Klinikaufenthalten und Besuchen 
ausserhalb Basel durch Freiwillige (   nur beschränkt für 
Rollstuhlfahrende   )
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
Montag–Freitag 8–12 Uhr / 14–16 Uhr

Rollstuhlbusunternehmen in der Region (   Preis auf Anfrage   ):
Hofmeier AG, Lausenstrasse 29, 4410 Liestal, T 061 921 22 24
Kleinrath AG, Arisdörferstr. 87, 4410 Liestal, T 061 921 22 11
Kuster AG, Car–Reisen, 4133 Pratteln, Telefon 061 811 14 26
Recher, Hauptstrasse 116, 4417 Ziefen, Telefon 061 931 19 60

Kontaktstellen für ÖV–Reisende mit einer Behinderung
SBB Call Center Handicap Gratistel: 0800 007 102  
mobil@sbb.ch,
Mobility International Schweiz (   MIS   ), Reisefachstelle für Men-
schen mit Behinderung, T 041 62 206 88 35 / www.mis-ch.ch

«Compagna»
Begleitservice für Reisende / Bahnhofhilfe
Einsatzzentrale, Eschenstr. 1, 9000 St Gallen, T 071 220 16 07

Begleit- Betreuungsdienste BS und BL
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
SRK Baselland, Fichtenstrasse 17, 4410 Liestal, T 061 905 82 00

«AmBeWo»
Ambulant begleitendes Wohnen BS und BL
Hohenrainstr. 12C, 4133 Pratteln, Telefon 058 755 28 28

BAUBERATUNGSSTELLEN

Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
Kernstrasse 57, 8004 Zürich, Telefon 01 299 97 97
Fax 01 299 97 98, info@hindernisfreies-bauen.ch

Basel–Stadt: Pro Infirmis Basel–Stadt
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 225 98 60

Baselland: Procap Nordwestschweiz
Joseph Schmid, Arisdörferstrasse 16, 4410 Liestal
Telefon 061 923 24 24, Fax 061 923 24 20,
joseph.schmid@jsp-ch.com

RECHTSD IENST  SOZ IALVERS I CHERUNGEN

Behindertenforum Rechtsdienst
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 29
Telefonische Rechtsauskünfte und Kontaktnahmen Rechtsdienst
Dienstag und Mittwoch 10–12 Uhr

Sozialversicherungsberatung Procap Nordwestschweiz
St. Jakobs–Strasse 40, 4052 Basel, Telefon 0848 776 227
Kontaktaufnahme: Mo–Fr 8.30–11.30 Uhr, Mo 13.30–16.00 Uhr

BEHINDERUNG UND KRANKHE IT

Patientenstelle Basel
Beratungsstelle bei Problemen mit Ärzten, Spitälern etc.
Hebelstrasse 53, Postfach, 4002 Basel, Telefon 061 261 42 41

Zentrum Selbsthilfe – Kontaktstelle für Selbsthilfegruppen
Tel. Beratung: Mo / Di 10.00 – 12.30 Uhr, Mi / Do 15.00 – 17.00 Uhr 
Pers. Beratung: Di 16.00 – 18.00 Uhr, Do 11.00 – 13.00 Uhr  
Telefon 061 692 81 00, Feldbergstrasse 55, 4057 Basel 

A IRAMOUR°

Beratungsstelle für Menschen mit einer geistigen Behin-
derung und deren Umfeld zum Thema Beziehungen und 
Sexualität.
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 27
info@airamour.ch, www.airamour.ch

INFORMAT IONEN IM NET Z

www.sozialkompass.ch
Soziale Angebote und Institutionen in Basel von A–Z

www.stiftungmosaik.ch
Informationen und Dienstleistungen in Baselland, unter
« Broschüren herunterladen»

www.behindertenforum.ch
unter « Adressen »
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Kontakt Mitgliedorganisationen

ASPr – SVG (   Schweizerische Vereinigung der Gelähmten   ), Ortsgruppe beider Basel
Marcel Studer, Präsident, Gstaltenrainweg 81, 4125 Riehen, Telefon 061 313 71 66 
www.aspr-svg.ch

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz, Geschäftsstelle
Falknerstrasse 33, 4001 Basel, Telefon 061 261 22 24, Fax 061 262 13 90 
info@svnws.ch, www.svnws.ch

Band–Werkstätten Basel, Büro und Werkstätten
Prattelerstrasse 23, 4052 Basel, Telefon 061 378 88 77 
www.band-Werkstaetten.ch

FRAGILE SUISSE, Basler Vereinigung für Hirnverletzte Menschen, Sekretariat
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 15 70,
www.fragile.ch

insieme Baselland 	 insieme Basel, Geschäftsstelle
Eichenweg 1, 4410 Liestal, T 061 922 03 14 	 Wettsteinallee 70, 4058 Basel, T 061 281 17 77 
info@insieme-bl.ch, www.insieme-bl.ch 	 www.insieme-basel.ch

Rheinleben
Clarastrasse 6, 4058 Basel, Telefon 061 686 92 22
info@rheinleben.ch, www.rheinleben.ch

IVB, Behinderten-Selbsthilfe beider Basel, Geschäftsstelle
Schlossgasse 11, 4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 
www.ivb.ch

Plusport, Behindertensport Basel (   BSB   ), Sekretariat
Tulpenweg 7, 4123 Allschwil, Telefon 061 481 59 40 (   11–12 Uhr   ) 
www.bs-basel.ch

Procap Nordwestschweiz
Geschäfts- u. Beratungsstelle, St. Jakobs-Str. 40, 4052 Basel, T. 0848 776 227, info@procap-nws.ch 
Regionalstelle Baselbiet, Thierstein, Dorneck, Telefon 061 763 15 15 
www.procap-nws.ch

SBb Schweiz. Blindenbund, Regionalgruppe Nordwestschweiz (   RGN   )
Ruth Eggerschwiler, Laufenstrasse 4, 4053 Basel, Telefon 061 681 42 35 
www.blind.ch

SBV Schweiz. Blinden- und Sehbehinderten-Verband, Nordwestschweiz
Pius Odermatt, Präsident, Im Glögglihof 16, 4125 Riehen, Telefon 061 692 08 94 
www.sbv-fsa.ch

SMSG Schweiz. Multlipe Sklerose Gesellschaft, Regionalgruppe Basel und Umgebung
Monique Tschui, Holeeweg 8, 4123 Allschwil, Telefon 061 361 56 66 
www.multiplesklerose.ch

Vereinigung Cerebral Basel, Geschäftsstelle
Oberwilerstrasse 159, 4054 Basel, Telefon 061 271 45 66 
www.celebral-basel.ch

SGB-FSS Schweizerischer Gehörlosenbund
Räffelstrasse 24, 8045 Zürich, Telefon 044 315 50 40, Fax 044 315 50 47 
info-d@sgb-fss.ch, www.sgb-fss.ch

Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel
Oberalpstr. 117, 4054 Basel, Telefon 061 272 13 13, Fax 061 272 13 16,  
basel@gehoerlosenfachstellen.ch, www.gehoerlosenfachstellen.ch

Zentrum Selbsthilfe
Feldbergstrasse 55, 4057 Basel, Telefon 061 689 90 90 
mail@zentrumselbsthilfe.ch, www.zentrumselbsthilfe.ch

Asperger-Hilfe Nordwestschweiz
Rickenbacherstrasse 23, 4460 Gelterkinden, Telefon 061 981 39 84 (  Fam. Zettel  ) 
info@aspergerhilfe.ch, www.aspergerhilfe.ch

Verein Blind-Jogging
Hirschgässlein 30, 4051 Basel, Telefon 061 228 73 77, 
info@blind-jogging.ch, www.blind-jogging.ch 
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